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		Witzig, romantisch und gefährlich: Der neue Agenten-Liebesroman nach »Highheels, Herz & Handschellen« von Jana Herbst!
Sarah Wagner ist Anfang dreißig, zuverlässig, solide und berechenbar. Eigenschaften, die sie sich mit einem Baumwollschlüpfer teilt. Aber das stört sie nicht, denn sie liebt ihr beschauliches Leben als Alleinerziehende − Abwechslung und Abenteuer meidet sie genauso wie Clubnächte und Affären. Und doch lässt sie sich von ihren Freundinnen in einen Club schleifen, in dem sie Lars kennenlernt. Sie verbringt eine leidenschaftliche Nacht mit ihm, nach der sie sich heimlich aus seiner Wohnung schleicht, um in ihr ruhiges Leben zurückzukehren. Vier Wochen später gerät alles außer Kontrolle: Lars, ihr One-Night-Stand, taucht auf, offenbart ihr, dass er Geheimagent ist, und bringt Chaos in ihr Leben. Dann wird es plötzlich ernst, denn Sarah steckt unwissend in Larsʼ Mission. Tiefer und gefährlicher, als beide ahnen …
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Kapitel 1
Ooookkkkkay.
Die Situation war nicht völlig ausweglos.
Sarah könnte aus dem Bettlaken ein Seil knüpfen, daran aus dem Fenster klettern, nach Usbekistan fliehen und sich dort ein Loch graben, das so tief war, dass Archäologen sie erst drei Generationen später finden würden. Zusammengerollt und vermutlich immer noch mit einer leuchtenden Schamröte auf den mumifizierten Wangen. Allerdings musste sie dafür erst Lars-Rodriguez von selbigem Laken bekommen, was ihren Plan erheblich erschwerte. Denn im Gegensatz zu allen anderen Menschen, die zu fünfundsiebzig Prozent aus Wasser bestanden, bestand er zu gleichem Prozentsatz aus einer soliden Muskelmasse.
Oder sie konnte sich aus der fremden Wohnung schleichen, ihren eigenen Tod vortäuschen und ein neues Leben beginnen. Das Handling wäre ein wenig schwierig, denn sie brauchte gefälschte Ausweise, eine neue Identität, einen neuen Job und so weiter. Zuerst müsste sie allerdings ihre Tochter Lilly davon überzeugen, was in Anbetracht der Tatsache, dass diese sich in den achtjährigen Luca aus ihrer Klasse verliebt hatte, genauso erfolgversprechend schien, wie einem Hund klarzumachen, dass er ab jetzt eine Katze war.
Was, was um Himmels willen hatte sie sich dabei gedacht, mit Lars-Rodriguez nach Hause zu gehen?
Sarah Wagner tat so etwas nicht.
Sarah Wagner war anständig, grundsolide, respektabel und zuverlässig.
Guter Gott, die Beschreibung ihrer Person klang wie der Werbeslogan eines Baumwollschlüpfers. Trotzdem, One-Night-Stands waren nicht ihr Ding. Clubnächte auch nicht. Pinkfarbene Cocktails mit Ananasscheiben am Rand genauso wenig.
Und doch lag sie hier.
Nackt.
In einem Bett.
Nicht in ihrem. Und nicht allein.
Wenn ihre Vagina jubilieren könnte, würde sie es tun, und wenn Schamröte im Dunkeln leuchten könnte, wäre das Schlafzimmer verdammt hell.
Wie um sie darin zu bestätigen, dass ihre Situation nur allzu real war, legte ihr ebenfalls nackter Bettpartner seinen Arm besitzergreifend über ihren Oberkörper und zog sie näher an sich heran.
Ja, schön, das fühlte sich gut an.
Sie würde sogar so weit gehen, das Wort scharf zu benutzen, was sie in Bezug auf zwischenmenschliche Situationen noch nie getan hatte. Bisher hatte sie scharf eher in Zusammenhang mit Lebensmitteln und Messern verwendet. Oder allerhöchstens gedacht, wenn sie einen gut aussehenden Mann … nein, selbst dann nicht.
Sie war nicht eine jener Frauen, die Männern hinterherlechzte, die sich jeden Abend in einer Bar abschoss und die in dreihundert WhatsApp-Chats mit anderen Frauen über Männer lästerte oder Dates durchsprach. Denn sie hatte alles, was sie wollte: ihren Traumjob, ein wunderschönes Haus in Berlin und eine unglaublich tolle Tochter, die sie jeden Tag aufs Neue die Welt durch ihre Augen sehen ließ. Es war eine bunte, aufregende, friedliche Welt, die sie umgab, und die sie für nichts und niemanden austauschen würde.
Und doch lag sie hier.
Mit mehr Restalkohol im Blut, als sie für gewöhnlich im Laufe eines Jahres trank. Vermutlich war genau das der Punkt. Der Alkohol. Er war schuld, dass sie zweimal mit Lars-Rodriguez geschlafen hatte – und sie sprach hier nicht von Blümchensex.
Neeeeiiinnnn.
Sie musste dem Sahnehäubchen ja auch noch die Amarenakirsche draufknallen und wilden, leidenschaftlichen, hemmungslosen Sex haben. Worauf es Sarah Wagner auf gar keinen Fall, unter keinen Umständen abgesehen hatte. Bisher.
Uff.
Als sie begann, die Situation genauer zu analysieren, hob sie automatisch die Hand, um ihre Brille hochzuschieben, doch dank der Kontaktlinsen, die sie heute trug, griff sie ins Leere. Oh Mann.
Sie hätte am gestrigen Freitagabend einfach zu Hause bleiben sollen, wie immer.
Sie hätte den Mädels − welch nette Umschreibung für Damen Anfang bis Mitte dreißig − absagen sollen. Im Prinzip hatte sie es auch getan. Irgendwie. Nur, dass ihre Absage nicht ernst genommen worden war.
Auch diese bunten Cocktails hätte sie ablehnen sollen.
Aber vor allen Dingen hätte sie den Avancen des dunkelblonden Hünen standhalten sollen. Ja. Das war der entscheidende Fehler gewesen. Allerdings waren ihre Hormone, ihr Körper und ihre … nun ja, Libido da völlig anderer Meinung und applaudierten lautstark zu der Entscheidung, mit Lars-Rodriguez nach Hause gegangen zu sein. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie das Flittchen gewesen war, das Lars-Rodriguez angemacht hatte. Junge, Junge.
Gut, der Drops war gelutscht – Sarah errötete, als sie daran dachte, was noch alles gelutscht worden war –, sie konnte das Geschehene nicht mehr rückgängig machen, aber sie konnte sich dezent aus der Wohnung schleichen, nach Hause fahren und sich dort für die nächsten paar Jahrhunderte schämen. Immerhin kannte Lars-Rodriguez nicht ihren richtigen Namen. Denn zu allem Überfluss hatte sie –
»Madelaine«, seufzte Lars-Rodriguez neben ihr im Schlaf. Yep, sie hatte ihn auch noch in Bezug auf ihren Namen angelogen. Sie drehte sich zu ihm um. Grundgütiger. Dieser Mann war wirklich mit Abstand das Attraktivste, was sie seit Jahren gesehen hatte. Okay, das war auch nicht sonderlich schwer, sie arbeitete in einem Museum. Die meisten männlichen Besucher, mit denen sie Kontakt hatte, kamen dank ihres Rentnerausweises vergünstigt rein, und die andere Hälfte war so jung, dass sie mürrisch ihren Lehrern hinterhertrottete, während sie heimlich bei Instagram, Snapchat, Facebook und wer wusste schon genau, wo sonst noch, online war.
In Lars-Rodriguez’ Schlafzimmer war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass sie ihren temporären Liebhaber nicht studieren konnte, denn durch die Lamellen der Jalousie schienen die Straßenlaterne und das flackernde Licht des Dönerladenschildes gegenüber. Oh, diese Romantik. Aber sie lebte nun mal in Berlin, da gehörte Döneressen zum guten Ton.
Er lag ihr zugewandt, sein Gesicht entspannt zerknittert, seine Wangen von einem dunkelblonden Bart überzogen, der schon länger als drei Tage keinen Rasierapparat gesehen hatte. Er sah damit ein bisschen wie Chris Hemsworth in Thor aus und hatte sie mit den Barthaaren an Stellen gekitzelt, die … Ja. An diesen Stellen.
Sein ebenfalls dunkelblondes Haar war kurz und völlig durcheinander, weil sie sich dort reingekrallt hatte, als er … Genau. Dabei.
Vorsichtig hob Sarah ihren Arm und fuhr mit der Spitze ihres Fingers über die Linien seines Gesichts. Er war vermutlich älter als sie, Ende dreißig, Anfang vierzig. Eine feine Narbe teilte seine rechte Augenbraue und verlieh ihm einen Hauch Verwegenheit. Seine Lippen waren weich und hatten sie so sanft geküsst, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war, nachdem er ihr so was von schmutzige Worte ins Ohr gehaucht hatte. Das Gesicht, in das sie blickte, war offen und freundlich, mit einem leichten Einschlag zum ironisch Spitzbübischen.
Als hätte er es nicht nötig, die Welt ernst zu nehmen.
Als würde er die Dinge auf sich zukommen lassen.
Etwas, das Sarah Wagner unter keinen Umständen tat, weil sie die Richtung, die Geschwindigkeit und die Beschaffenheit der Dinge lenkte, die auf sie zukamen.
An den Rändern seiner Augen verzweigten sich Lachfalten. Sarah konnte nicht anders, als ihre Handfläche auf seine Wange zu legen und die Wärme zu genießen. Er war bildhübsch und gleichzeitig wild. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, wenn sie an die Nachtstunden dachte, die sie miteinander verbracht hatten, und das tiefe Loch der Einsamkeit in ihr, das er gefüllt hatte.
Durch seinen Charme, seinen Witz und seine Schlagfertigkeit. Nun ja, auch sein Penis war nicht ganz unbeteiligt gewesen an dem Gefühl des Ausgefülltseins. An Liebe auf den ersten Blick glaubte Sarah nicht, aber an eine gewisse Anziehungskraft zwischen zwei Individuen – denn diese Tatsache konnte sie spätestens seit heute Nacht nicht mehr wegdiskutieren.
Doch sie würde gehen und Lars-Rodriguez zurücklassen. Ohne dass sie auch nur die geringste Chance gehabt hätte, es zu verhindern, rann ihr eine Träne die Schläfe hinab und wurde sofort vom Stoff des Kissens aufgesogen. Als wäre die gewebte Baumwolle ihre Konspirateurin im Versuch, ihre Gefühle zu verheimlichen.
»Gefällt dir, was du siehst, Madelaine?«
Madelaine. Sie fühlte sich schlecht, wenn er sie so nannte, denn Madelaine war ein Alter Ego, das sich nur seinetwegen einer lebhaften Existenz erfreute. Sie hieß zwar Sarah Madelaine Wagner, aber Madelaine, die frivole französische Sexshopmitarbeiterin, gab es nicht. Ebenso wenig wie Madelaine, das durchtriebene Cowgirl, dessen liebstes Hobby Reiten war.
Oh Gott.
OH GOTT!
Was war nur los mit ihr?! Andererseits war er vermutlich weder Lars, der heiße Agent, noch Rodriguez, der feurige Kabelverleger. Sie hatten beide ihre Rollen gespielt im wilden Rhythmus der Nacht.
»Ja«, hauchte sie trotzdem, denn es gefiel ihr außerordentlich, was sie sah, sodass Lügen nicht zur Debatte stand. Außerdem waren die tanzenden Schatten der Nacht dem gleißenden Licht des Tages noch nicht gänzlich gewichen. Ihr Spiel war noch nicht vorbei.
»Das zwischen uns, Madelaine, das ist etwas ganz Besonderes.«
Ja. Sarah schluckte und sagte nichts.
»Ich suche dich schon sehr lange.«
Ihr Herz brach, und sie wusste, dass es nicht fair war, was sie tat. Sie ließ Lars-Rodriguez in dem Glauben, dass sich zwischen ihnen etwas entwickeln könnte, was Bestand haben würde. Doch das ging nicht.
Sie wusste es. Er noch nicht.
Lars-Rodriguez öffnete die Augen, und das strahlende Blau seiner Iris schien zu phosphoreszieren.
Wie um alles in der Welt sollte sie sich seinem Bann entziehen?
Er schob seine Hand in ihren Nacken, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie. Behutsam und vorsichtig, als würde er erahnen, was gerade in ihrem Kopf vor sich ging. Dass sie eigentlich gehen wollte und doch blieb. Weil er sich im Laufe weniger Stunden einen Weg in ihr Herz gebahnt hatte. Ein wohliges Seufzen erklang aus seiner Kehle, als er sich auf sie schob und Sarah jegliche Erinnerung daran verlor, warum sie gehen wollte.
Es zählte lediglich der Moment.
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Kapitel 2
Telefonate an einem Freitagmittag waren selten erfreulich. Vor allem dann nicht, wenn sich eine ihrer engsten Freundinnen in der Leitung befand, für die ein Nein keine verbindliche Aussage war, sondern eher eine Herausforderung.
»Nein, Mara, es geht wirklich nicht heute Abend, ich habe keinen Babysitter«, sagte Sarah, was absolut der Wahrheit entsprach, denn sie hatte gar nicht erst nach einem gesucht. Nicht, weil sie es vergessen hatte, denn sie vergaß grundsätzlich nichts, sondern weil sie ihre Tochter als Ausrede benutzen wollte, um heute Abend nicht in den Club gehen zu müssen. Billig, aber funktional.
»Außerdem habe ich nichts zum Anziehen.«
Was auch nicht gelogen war, denn außer ihren knielangen Röcken und ihren Blusen gab es nichts in ihrem Kleiderschrank, was nach P-A-R-T-Y schrie. Eher nach L-A-N-G-W-E-I-L-I-G, aber hey, als Kuratorin eines Museums sollte man versuchen, durch sein Können bezüglich der Präsentation der Exponate zu bestechen und nicht durch die Darbietung der Möpse. Zumindest nicht ihrer Möpse. Die Möpse der weiblichen Statuen durfte sie zeigen. Seit wann machte sie sich so viele Gedanken über Möpse?!
»Süße, ich bin Managerin eines Millionenkonzerns. Gib mir eine halbe Stunde, dann habe ich alles geklärt.«
Die Leitung war tot, und Sarah starrte ungläubig darauf.
Sie hätte es wissen müssen. Es handelte sich schließlich um Mara. Ihr Foto befand sich neben dem vor Ehrfurcht zitternden Wort dominant im Lexikon. Noch bevor sie einen Raum betrat, wehte ihre Verarsch-mich-nicht-Aura hinein. Sarah glaubte nicht, dass Mara in ihrem Job wirklich schwerwiegende Verhandlungen aussitzen musste. Mara sagte, wie sie es gern hätte, und so wurde es gemacht. Dabei war ihre Freundin weder richtig groß, noch sah sie aus, als hätte sie mit Arnold Schwarzenegger während seiner Bodybuilderhochphase trainiert. Es war ihr in die Wiege gelegt worden, und Mara wusste exakt, wie sie jedes Quäntchen ihrer Gabe ausnutzen konnte. Sarah war nicht mehr so eng mit ihr befreundet wie früher, dafür hatten sie in diesem Lebensabschnitt zu wenig gemeinsam, aber sie waren einander immer noch verbunden. Und genau deswegen hätte Sarah wissen müssen, dass ihre Ausreden wie vertrocknete Blätter waren, die Mara in ihren Händen zerbröselte.
Sarah saß in ihrem kleinen Büro im Museum und fragte sich, ob es noch irgendeine Möglichkeit gab, aus der Nummer rauszukommen, denn sie hatte ihren Abend bereits durchgeplant. Und mit der gleichen Hartnäckigkeit, mit der Mara vermutlich das Gleichgewicht der Welt lenkte, verteidigte Sarah ihre Pläne. Heute würde sie um halb fünf Lilly von einer Freundin abholen, deren Mutter sie nach dem Hort mit zu sich genommen hatte. Um fünf würde sie nach Hause kommen, um sechs essen, bis sieben Uhr das Haus aufgeräumt haben und anschließend auf der Couch zusammenbrechen. Sie konnte beinahe schon das vollmundig-beerige Aroma der Cuvée auf ihrer Zunge spüren. Wie sollte sie auch einem Rotwein widerstehen, der Vollmond hieß?
Zu ebenjener Zeit, wenn der Vollmond am Himmel stand, in einem Club tanzen zu gehen, lag ihr ungefähr genauso, wie auf Mandarin Vertragsverhandlungen in der Automobilbranche zu führen. Und dennoch fragte Mara jedes Jahr kurz vor dem zwanzigsten Mai nach, denn dieses Datum hatte sie als Jahrestag der Clique auserkoren. Sarah seufzte.
Über Mara – mit der sie nach einer Vorlesung, in der sie nebeneinandergesessen hatten, plötzlich und nach Anordnung der Chefin der Welt persönlich, befreundet war − schlitterte sie während ihrer Studienzeit in eine Clique hinein. Allesamt kamen aus extrem guten Verhältnissen. Geld war nie eine Frage, genauso wenig wie Autos, teure Clubs und Designerkleidung. Sarah passte optisch, aber nicht finanziell dazu, aber was wusste man schon mit Anfang zwanzig? Zuvor war sie immer nur der Freak gewesen, der sich für Ausstellungen und Museen interessierte. Ihr Wunsch, dazuzugehören, manifestierte sich darin, dass Sarah sich verstellte, ihre Interessen schleifen ließ, in Clubs ging, die ihr eigentlich zu laut waren, lachte, auch wenn sie es nicht lustig fand, und liebte, ohne zu lieben.
Heute, mehr als zehn Jahre später, wusste sie, dass die Upperclass nichts für sie gewesen war. Vermutlich hätte sie es auch damals schon eher gesehen, wenn da nicht Konstantin gewesen wäre, in den sie auf eine junge, naive Art verknallt gewesen war.
Er war, neben einem völlig verkorksten ersten Mal mit Sven aus ihrem Abiturjahrgang, ihr erster Liebhaber, und auf seine Weise mochte er sie. Auf die Weise, wie ein Mensch, der immer alles haben konnte, etwas besaß, um das er nicht kämpfen musste. Außerdem hielt Sarah für Konstantins Rebellion gegen sein Elternhaus her und letztendlich gegen das, was ihm vorbestimmt war: das Leiten des Familienimperiums.
Alle hatten stillschweigend hingenommen, wie verschieden sie waren, bis zu jenem Tag, als Sarah, kurz vor Beendigung ihres Studiums, Konstantins Mutter in den Schoß gekotzt hatte.
Mitten im heißen, stickigen Hochsommer kamen Konstantin und sie in den frühen Morgenstunden nach Hause, die Ohren noch dumpf vom Bass des Clubs, die Klamotten verraucht, die Stimmung ausgelassen. Viel zu aufgekratzt zum Schlafen, bereiteten sie sich in der Küche ein Sandwich zu. Konstantin wankte leicht, als er in seinen Toast biss und dabei Mayonnaise verkleckerte. Sarah ging zu ihm, klaubte den Klecks mit ihrem Zeigefinger auf und steckte ihn sich dann langsam und genüsslich in den Mund. Dabei sah sie Konstantin fest in die Augen. Er ließ das Sandwich fallen, und es traf mit einem Platschen auf den Fliesen auf, das ihr heute den Schweiß auf die Stirn treiben würde, denn sie würde es sauber machen müssen. Sarah wich zurück, umrundete die Kochinsel und ging mit einem verführerischen Lächeln in Richtung Garten. Konstantin folgte ihr. Dabei zog er sich das T-Shirt über seinen Kopf und schlüpfte aus seinen Schuhen. Im Garten angekommen, blieb Sarah vor dem Pool stehen und zog sich das Kleid aus. In Unterwäsche stand sie vor ihm und wartete darauf, dass ihre nackte Haut seine fühlen würde, und als sein Körper ihren berührte, ließ sie sich mit ihm zusammen ins Wasser fallen.
Diese Nacht war der letzte sorgenfreie Augenblick. Sie liebten und hielten sich; Sarah dachte oft an diese Nacht als den Wendepunkt der Geschichte – ihrer Lebensgeschichte.
Am nächsten Tag standen sie spät auf und wollten – okay, sie mussten – Konstantins Mutter zum Mittagessen Gesellschaft leisten. Konstantin mit leichten Kopfschmerzen, Sarah mit einer Übelkeit, als hätte sie gestern mitgetrunken. Sie nahmen am Tisch Platz, und Konstantins Mutter fragte ihn semi-interessiert über den Abend aus, als das Essen serviert wurde. Sarah nahm die silberne Haube von ihrem Teller und blickte dem toten Fisch, der dort lag, in die trüben Augen. Der kalte Schweiß brach ihr aus, und sie sah panisch zu Konstantin, als es auch schon zu spät war. In einem Schwall, den sie nicht unterdrücken konnte, kotzte sie neben sich – in den Schoß von Elisabeth.
Elisabeth, die zweite in der Familie, wohlgemerkt.
Jene zweite Elisabeth, die ihre aschblonden Haare immer in einem akkuraten Chignon trug, bei dem sich nicht eine Strähne traute, aus dem Gefüge auszubrechen, denn das wäre ihr Todesurteil gewesen.
Die Elisabeth, die vermutlich in ihren engen, schwarzen Kostümen schlief, ohne dabei Falten darin zu hinterlassen.
Bei der Kotze im Schoß nur bedingt dazu beitrug, dass ihre Miene sich erhellte.
Gütiger Gott, war das peinlich gewesen.
Während Sarah versuchte, sich zu entschuldigen, kroch ihr die Magensäure erneut die Speiseröhre hoch, dieses Mal erleichterte sie sich, indem sie Elisabeth auf die Füße kotzte. Auf die schwarzen Prada-Pumps. Wenn Sarah sich konzentrierte, konnte sie sich heute noch das Bild ihrer Spucke vor Augen rufen, wie sie sich einen Weg zwischen den Nylonstrümpfen und dem Leder des Schuhs suchte.
Es folgten Tests, Untersuchungen, Arzttermine, die Erkenntnis, dass sie in der vierten Woche schwanger war, und Gespräche mit ihrer Familie und Konstantins.
Sarah fand sich in einem Albtraum wieder, voller Anschuldigungen über eine geplante Schwangerschaft, um an das Familienvermögen zu kommen. Eines Abends hielt sie es nicht mehr aus. Sie schnappte sich den Autoschlüssel ihrer Eltern und fuhr los. Der alte Golf besaß nichts von all dem Luxus, den die Autos des Elisabeth’schen Familienclan-Fuhrparks bereithielten. Aber an jenem Abend war es genau das, was Sarah brauchte. Das voll aufgedrehte Radio rauschte und krächzte, der Wind zerzauste ihr die Haare. An einem Feld im Berliner Umland setzte sie den Blinker, fuhr rechts ran und stieg aus. Die Sterne funkelten auf sie hinab, und sie ließ sich rückwärts ins Gras sinken, die Hände über ihrem Bauch gefaltet, und dachte nach. Ein Kind. Ein Baby. In ihrem Bauch. Warum überhaupt? Der Arzt hatte etwas von Hormonschwankungen gesagt und dass die Pille nicht richtig dosiert war. Nach der Schwangerschaft würde er ihr eine neue verschreiben.
Nach der Schwangerschaft implizierte nicht, wie sie die Schwangerschaft beenden würde. Durch eine Geburt oder Abtreibung.
Welche Entscheidung würde sie treffen? Konstantins Familie war genauso gegen das Kind, wie sie vermutlich während der Märzrevolution 1848 gegen die Abschaffung der Adelsprivilegien gewesen wäre. Konstantin selbst sagte nichts. Er würde jede Entscheidung von ihr akzeptieren, dafür war er Manns genug, aber würden sie sich durch ein Kind nicht aneinander binden und versuchen, etwas zum Erfolg zu bringen, was per se keine Zukunft hatte?
Zu viele Fragen.
Sie schloss die Augen und atmete die kühle Nachtluft ein, die, frei von all dem Stadtmief, ihre Gedanken säuberte. Es roch nach Wiese, nach Feld, nach Wald und Freiheit.
Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie die Sterne in ihrer Unendlichkeit am Firmament. Unberührt von dem Schicksal eines einzigen Lebewesens, leuchteten sie. Und in diesem Augenblick wurde Sarah einiges klar. Im Leben wurde einem nichts geschenkt. Man musste hart arbeiten, durfte sich durch nichts und niemanden vom Weg abbringen lassen und musste sein Ding durchziehen.
Sie würde das Kind bekommen, ihr Studium beenden und sich einen Job suchen, in dem sie erfolgreich werden würde. Denn die meisten würden erwarten, dass sie scheiterte, kaum über die Runden käme und am Ende doch wieder angekrochen kam.
Nein. Nicht mit ihr.
Die Nacht ließ sie ihr Leben mit einer erschreckenden Klarheit sehen.
Konstantin gehörte nicht dazu.
Sie sah ihn vor sich. Sein verschmitztes Grinsen. Sah ihn, wie er auf einer Party tanzte, ihr zulachte.
Konstantin würde seinen Weg gehen, weder den seiner Eltern noch ihren. Es sei denn, er hätte Verpflichtungen. Wie eine Familie, um die er sich kümmern musste. Sie würde ihn gehen lassen. Würde es sie schmerzen, wenn er nicht mehr an ihrer Seite war? Sie mochte Konstantin. Aber liebte sie ihn auch? Würde sie für immer, gebunden durch ein Kind, mit ihm zusammen sein wollen?
Die Antwort war so einfach: Nein.
Denn sie wollte jemanden, der um ihretwillen bei ihr war, der glücklich mit ihr war, mit dem Leben, das sie sich aufbauen würden, aber das würde mit Konstantin niemals so sein. Auf der Oberfläche seiner Iris würde sich immer die Zukunft reflektieren, die er dank ihr und des Kindes niemals haben würde. Und Sarah selbst würde nie sie selbst sein können, sich immer Konstantin, seiner Familie und deren Erwartungen anpassen. Sie hatte sich verstellt, um in diesen Kreisen mitzukommen, um Spaß zu haben, und den hatte sie auch gehabt, keine Frage, aber es war an der Zeit, erwachsen zu werden.
Sie würde sich besser organisieren, sich stärker fokussieren und sich vor allen Dingen nicht mehr ablenken lassen, damit sie die Hürden nehmen konnte, die sich ihr gewiss in den Weg stellten. Platz für Aufregung und Abenteuer würde es vorerst nicht geben, aber davon hatte sie auch genug gehabt.
Konstantins Eltern witterten einen Skandal, allen voran Elisabeth, die zweite in der Familie, und ließen Sarah Berge von Dokumenten unterschreiben. Mit jedem Tintenstrich, der trocknete, fühlte sie sich der Freiheit und dem ruhigen Leben, das sie führen wollte, näher. Nun, da sie die Außenstehende war, verschob sich ihr Blickwinkel, und sie erkannte, wie oberflächlich die Kreise um Konstantin waren. Allen voran Elisabeth, die Chignon tragende Prada-Hexe. Das Einzige, was sie Elisabeth zugutehalten musste, waren ihre ausgezeichneten Weinkenntnisse, die sie Sarah vermittelt hatte. Da war sie so ein bisschen wie diese Trüffelschweine, die im Wald zielsicher die begehrten Pilze fanden. Betrat Elisabeth einen Weinladen, griff sie unter Garantie nach dem Wein, der spätestens ein paar Tage später prämiert wurde. Wenn das aber alles war, was man an einem Menschen schätzte, sagte das auch schon eine Menge aus.
Kurz vor der Geburt tauchte Konstantin vor ihrem elterlichen Wohnhaus auf. Sie hatten sich länger nicht gesehen, und aus ihrem kleinen Bäuchlein war mittlerweile eine Bowlingkugel geworden. Er hob den Arm, um ihn zu berühren, ließ die Bewegung jedoch unbestimmt in der Luft enden.
»Hey«, sagte er.
»Selber hey«, antwortete sie und umarmte ihn. »Willst du mit hochkommen?«
Unsicher stand er vor ihr. Öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Ich gehe«, sagte er schließlich.
»Wohin?«, fragte Sarah. Ihr war klar, dass er nicht den Aldi-Markt um die Ecke meinte.
»Amerika. New York. Schauspielschule«, antwortete er, seine Worte eine unmelodische Abfolge abgehackter Bedeutungen.
»Aber das ist doch fantastisch«, sagte Sarah. »Das wolltest du die ganze Zeit machen.«
»Ja«, sagte er zähneknirschend. »Meine Eltern sind nicht begeistert.«
»Egal. Es ist dein Leben. Ich gratuliere dir«, sagte Sarah und umarmte ihn erneut.
»Das heißt aber auch, dass ich sicherlich nicht bei der Geburt … Also ich kann nicht. Es geht bald los, also mein Flug … Ich meine –«
»Konstantin«, unterbrach sie ihn. »Es ist alles okay. Wirklich. Ich komme klar.«
Er unterbrach den Augenkontakt und kramte schnell in seiner Hosentasche, ungewohnt unsicher.
»Meine Eltern haben ein weiteres Haus gekauft und mir geschenkt«, sagte er schnell. »Eigentlich für mich als Erpressung, damit ich hierbleibe. Aber ich will, dass du es bekommst.«
»Spinnst du? Du kannst mir kein Haus schenken. Einfach so.«
»Doch, ich kann, und ich werde. Sarah, du trägst mein Kind aus, du lässt mich gehen, weil du weißt, dass ich kein guter Vater wäre. Im Moment zumindest nicht. Ich wäre … ich könnte nicht … Du gibst so viel auf. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich lebe ab jetzt sowieso in Amerika. Wozu brauche ich ein Haus hier? Es hat sogar einen Pool.«
Sie sah auf den Schlüssel. Die Versuchung war groß. Konstantin nahm ihre Hand in seine, öffnete sie und legte den Schlüssel hinein. Er lächelte sie an.
»Wenn du jemals etwas brauchst …«
»Ich werde klarkommen«, sagte Sarah und wusste, dass es stimmte.
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Kapitel 3
Das Telefon klingelte erneut und riss Sarah aus dem Strudel ihrer Vergangenheit.
»Ich bin’s. Babysitter ist organisiert, ein Kleid wird dir in …«, es ertönte ein leises Klimpern, als würde Mara durch das Schütteln ihres Handgelenkes die goldenen Kettchen darum neu gruppieren, damit sie den Blick auf die Rolex preisgaben. Was nur Show war, denn Mara wusste immer auf die Minute genau, wie spät es war – noch nicht einmal die Zeit wagte es, mit ihr zu diskutieren, »… sechs Stunden geliefert. Ich habe mich für passende Heels entschieden, weil ich mir sicher bin, dass du außer Ballerinas – pfui – nichts hast. Wir holen dich ab, Herzchen.«
»Woah, halt!«, rief Sarah, bevor Mara auch dieses Gespräch abrupt beenden konnte. So nicht. Sie würde nicht zweimal an diesem Tag grenzdebil und mit offenem Mund den Telefonhörer anstarren.
»Was denn? Ist dir etwas unklar? Ich habe eine ziemlich wichtige Telefonkonferenz in vier Minuten.«
Pah, zum Teufel mit der Telefonkonferenz. Selbst wenn die fünf Wirtschaftsweisen Mara persönlich um Rat bezüglich des Gutachtens der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands baten, war Sarah das so was von egal.
»Welcher Babysitter?«, fragte sie.
»Weiß nicht. Eine Studentin.«
Ein Zettel raschelte.
»Luisa. Einundzwanzig. Mag Katzen und Kinder und so einen Kram.«
Kram? Kram? Was war der Kram? Meth? Kokain? Heroin? Gangbang-Partys?
»Wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass ich einer wildfremden Luisa meine Tochter anvertraue?«
Schweigen.
»Ist das ein Problem für dich? Ich habe sie checken lassen. Sie hat keine Vorstrafen.«
»Du hast was?!«, fragte Sarah und sprang von ihrem Bürostuhl auf, wodurch sie an der Schnur riss und das Telefon bedenklich weit in die Höhe beförderte.
»Ich habe Beziehungen, Sarah. Ich würde Luisa meine … meine … Kreditkarte anvertrauen.«
Sarah verschluckte sich an ihren eigenen Worten und hustete.
»Du setzt Lilly mit deiner Kreditkarte gleich?! Ernsthaft?«
Da hätte Mara ihr auch erzählen können, dass Lilly beim Club der Pädophilen übernachten würde und als besondere Überraschung Süßigkeiten und einen Hundewelpen bekäme.
»Nein, natürlich nicht. Ich habe nur nichts Vergleichbares, außer vielleicht den vertrockneten Kaktus in meiner Wohnung, aber das Beispiel wäre noch unangebrachter. Liebes, das wird schon. Sieh sie dir mal an, ich schicke dir alle Infos, die ich über sie habe, und dann sehen wir weiter. Ich muss auflegen«, sagte sie, während sie bereits ein anderes Telefonat entgegennahm. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich ihre Stimme von liebevoll-zuckersüß zu ich-reiß-dir-den-Arsch-auf-wenn-du-falsch-atmest verändert.
Resigniert setzte Sarah sich wieder hin. Das Schlimmste an dieser Situation war gar nicht mal, dass Sarah die Zügel aus der Hand geben musste, sondern dass sie sie Mara praktisch entgegengeworfen hatte. Hätte Sarah sich eine bessere Ausrede – gebrochener Fuß, vermasselte Brust-OP, Businessmeeting in New York – ausgedacht oder selbst einen Babysitter organisiert, müsste sie sich nicht mit Luisa aus dem Pädophilenclub anfreunden.
Sarah hatte Lilly noch nie einer wildfremden Person anvertraut. Alle Babysitter waren Teenager aus der Nachbarschaft. Sie hatte sie aufwachsen sehen und vertraute ihnen, aber die fremde Luisa? Sarahs Handy vibrierte, und sie sah auf dem Display, dass Mara ihr eine E-Mail geschickt hatte.
Okay. Luisa sah vernünftig aus, und irgendjemand – vermutlich Maras Sekretär – hatte sogar Screenshots von Luisas Facebookprofil eingefügt. In Sarahs Augen machte ihn das nicht zwingend kompetent, sondern eher … gruselig. Sie würde weder Mara noch ihren Sekretär aus der Unterwelt zum Feind haben wollen. Sie klickte sich weiter durch Luisas Profil. Keine Trinkeskapaden, lediglich Fotos mit ihrer Katze und diese Naturbilder mit esoterischen Sprüchen drauf. So was wie: Glaube an dich, dann glauben dir auch andere. Ernsthaft? Wer glaubte an solche Sprüche?! Alles, was Sarah bisher in ihrem Leben erreicht hatte, hatte sie nicht erreicht, weil sie an irgendetwas glaubte, sondern durch harte Arbeit, sei es in der Zeit ihrer Dissertation oder während ihres Volontariats.
Gut, trotzdem war Luisa nicht der schlimmste Babysitter, den sie sich vorstellen konnte. Sie würde Schritt für Schritt durch den Tag gehen, was bedeutete, dass sie sich nun wieder voll und ganz der bevorstehenden Ausstellung widmete. In einer Stunde würde sie ein Telefonat mit dem Louvre – oh Gott, oh Gott, tief durchatmen – führen wegen eines Exponats, das sie sich dort auslieh. Sie würde nicht so weit gehen, auszuflippen, wenn das klappte, was der Kurator bei dem letzten Gespräch angedeutet hatte, aber sie würde sicherlich einmal laut Juhu schreien. Okay, vielleicht auch eher leise. In ihrem Büro. Wenn das Museum bereits geschlossen hatte. Denn emotionale Ausbrüche lagen ihr nicht.
Bevor sie sich mental auf das Gespräch vorbereiten konnte, klopfte es an der Tür, und Björn Sanders, ihr Assistent, streckte den Kopf herein. Sarah strich ihre Bluse glatt und rückte ihre Brille zurecht, dann lächelte sie ihn an. Durch seine Größe und der damit verbundenen Körperhaltung erweckte er immer den Anschein, als ob er rennen würde, dabei beugte er seinen Oberkörper lediglich nach vorn, um mit seinem Kopf nirgends anzustoßen. Sarah respektierte ihn, er kam stets akkurat gekleidet zur Arbeit und erledigte seine Aufgaben zuverlässig und schnell. Ha, wer war jetzt der Baumwollschlüpfer?!
»Die Sicherheitsfirma hat gerade angerufen. Die Alarmserie war vermutlich ein Kurzschluss.«
»Vermutlich? Auf vermutlich kann ich mich nicht verlassen. Ruf bitte bei der Sicherheitsfirma an und lass einen Techniker vorbeikommen, der unser System überprüft. Gerade im Hinblick auf unsere Ausstellung darf diesbezüglich nichts schiefgehen.«
Björn nickte und schickte sich an, ihr Büro zu verlassen.
»Warte kurz«, sagte sie und grinste ihn dann breit an. »Ich habe gestern Abend, als ich zu Hause war, noch mit dem Kurator vom Louvre telefoniert.«
Björns Oberkörper bog sich noch weiter vor.
»Und?«
»Wir bekommen sehr wahrscheinlich den Amor«, sagte Sarah und klatschte in die Hände.
»Den Amor?«, fragte Björn, und in seiner Stimme schwang ebenfalls Freude mit.
»Ja«, sagte Sarah.
»Das ist großartig. Damit hätte ich nie gerechnet. Glückwunsch«, sagte er und verließ nun endgültig ihr Büro.
Ja, so war Björn. Geschäftsmäßig und so emotional wie die Statuen vor ihrer Bürotür, aber das war okay, denn sie arbeiteten wirklich gut zusammen. Sarah räusperte sich. Stichwort arbeiten. Ihre Ausstellung. Sicherheit. Probleme.
Am Anfang der Woche hatte es eine Serie falscher Alarme auf der Museumsinsel gegeben, was so ziemlich jeden auf den Plan gerufen hatte, der in irgendeiner Weise mit irgendeinem Museum Berlins zu tun hatte. Für die SMB, die Staatlichen Museen zu Berlin, war eine Sicherheitsfirma zuständig, und auch wenn das Museum, in dem sie arbeitete, wesentlich kleiner sowie relativ neu war und bisher weniger Zulauf hatte, würde sie darauf bestehen, dass ihre Systeme ebenfalls überprüft wurden. Denn in exakt sechs Wochen, am ersten Juli, begann eine große Ausstellung mit Exponaten, die sie sich aus Museen der ganzen Welt geliehen hatte. Mit einer Riesenüberraschung, wenn es klappte. Seit Monaten steckte sie all ihre Zeit und Energie in diese eine Ausstellung, und da konnte sie es gar nicht brauchen, dass mitten während der Eröffnungsfeier der Feueralarm losging. Zumal dies ihr erster Job als Kuratorin war und sie unter erschwerten Bedingungen arbeitete, denn aufgrund der geringen Größe übernahm einer der anderen Museumsleiter die Leitung ihres Museums zusätzlich. Was bedeutete, dass sie im Prinzip allein und ihr Chef nur auf dem Papier ihr Chef war. Sarah war wild entschlossen, allen zu zeigen, was in ihr steckte, und diese Ausstellung war die perfekte Möglichkeit.
[...]
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Über Jana Herbst
Jana Herbst ist das Pseudonym von Claudia Giesdorf, die 1982 in Rheinland-Pfalz geboren wurde. Eine ihrer schönsten Kindheitserinnerungen ist das Klackern der Schreibmaschine, wenn ihr Opa etwas darauf geschrieben hat. Stundenlang stand sie vor dem Gerät, tippte wahllos auf Buchstaben und stellte sich vor, Schriftstellerin zu sein. Seit über zwanzig Jahren lebt sie nun in Berlin, mittlerweile mit Mann und Tochter, nach deren Geburt sie beschlossen hat, noch einmal zu studieren. Nun schließt sie bald ihr Studium der Klassischen Archäologie ab und weiß ziemlich genau, was sie schreiben soll, wenn eine Tastatur vor ihr steht.
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